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Academiae Upsaliensi
haec tradabam arcana.1

(Die vorliegenden »Psychologischen Selbstbekenntnisse« gehören ab dem Zeitpunkt meines Todes der medizinischen Fakultät Uppsala. Der Umschlag darf nicht vor 1930 geöffnet werden, und auch nicht bevor meine Frau und meine zwei Söhne verstorben sind. Im Falle, dass ich geisteskrank werde, soll der Aufsatz von meinen Ärzten gelesen, der Umschlag mit dem Aufsatz aber wieder versiegelt werden.)

Rättvik, den 21. August 1879

Pontus Wikner

Du Mensch, der du diese Zeilen liest, sie wurden dir von einem Bruder geschrieben, der viel gelitten hat.2 Meine Gedanken sind der tiefsten Not abgerungen, die doch nach allem noch den Versuch unternommen hat, sich in Worten Luft zu machen. Oh, wenn du mich bloß verstehen könntest und wolltest!
Es gibt Menschen, welche die Fähigkeit zu einer tiefen, innigen und aufopferungsvollen Liebe besitzen, welche zum Gegenstand dieser Liebe aber allein Wesen ihres eigenen Geschlechts machen können. Es soll Frauen dieser Art geben; ich weiß, dass es solche Männer gibt. Ich bin ein solcher Mann. Diesem Bekenntnis liegt ein Leben in Qual zugrunde.
Meine Liebe umschließt, wie es auch bei der Liebe zu einer Frau der Fall ist, all dies: schwärmerische Innigkeit, poetisches Hochgefühl, ästhetische Verzückung, ein ahnungsvolles Traumleben, ein unaussprechliches Drängen zum Geliebten, einen magnetischen Zauber bei körperlicher Berührung, ein glühendes Begehren nach Umarmungen und Küssen und schließlich ein die gesamte Körperlichkeit durchdringendes und von einem wirklichen Liebesempfinden geadeltes Verlangen nach gegenseitiger Befriedigung des Geschlechtstriebs.
Ich datiere den Beginn dieser Seelenrichtung bereits in meine frühe Kindheit. Schon im Alter von acht Jahren erlebte ich eine schwärmerische Empfindung für einen Knaben. Eine solche wiederholte sich einige Male später um mein elftes Jahr. Letzteres Mal stand sie, obschon mir damals selbst nicht bewusst, in einem dunklen Zusammenhang mit dem erwachenden Geschlechtstrieb. Im Alter von fünfzehn, sechzehn Jahren verspürte ich eine Zuneigung zu einer Reihe von Mädchen – eine wurde später meine Frau –, doch diese Zuneigung war kein süßes Liebesempfinden. Es handelte sich vielmehr um das bewusste und von der Phantasie genährte Bedürfnis, den Geschlechtstrieb zu befriedigen. Als ich in meinem siebzehnten Jahr stand, gewann dieser Trieb in mir die Übermacht: Ich begann, ihn an mir selbst zu befriedigen. Etwas später kam es zu so genannter Sodomiterei (gegenseitige Masturbation) mit einem Gleichaltrigen, wobei ich, jedenfalls beim ersten Mal, der Verführte war. Ihn liebte ich jedoch nicht. Worüber ich spreche, hatte sich zwischen uns nur ein einziges Mal zugetragen, bis ich einige Wochen später jemanden wirklich lieb gewann. Das war ein 14-jähriger Knabe namens Otto. Jetzt im Nachhinein verstehe ich sehr wohl, dass diese Liebe einen verkleideten Geschlechtstrieb in sich barg, doch davon ahnte ich damals nichts: Mein Empfinden ließ mich in den höchsten ätherischen Sphären schwärmen. Schon von Kindheit an sehr religiös gestimmt, wurde ich mit achtzehn Jahren völlig für das Christentum gewonnen. Diese neue Wendung ließ mich Otto vergessen, wenn das nicht vorher schon erfolgt war. Jesus von Nazareth nahm mein Herz ein, und ich kann Gott für kein anderes Glück auf der Welt so sehr danken wie für dieses. Meine Seele wurde von einer hohen und heiligen Liebe erfüllt. Mein erstes Jahr im Zustand der Bekehrung war ohne jeden Vergleich die glücklichste Zeit meines Lebens. Meinem Geschlechtstrieb gab ich während dieser Zeit nicht nach: Ich atmete in einer von lauter Reinheit erfüllten Luft. Mein religiöses Empfinden verschmolz aber unlösbar mit dem zuvor genannten, meinem eigenen Geschlecht zugewandten Liebesempfinden. Ein Mal, nachdem ich Lehrer junger Menschen geworden war, antwortete mir ein Jüngling, den ich zu Christus führen wollte: »Wenn er nur eine Frau wäre, könnte ich ihn lieben.« Ich für meinen Teil muss sagen: Wäre Christus eine Frau gewesen, hätte ich ihn nie lieben können. Meinem Glauben zufolge war er der Versöhner meiner Sünden, meinem Empfinden nach war er aber ein junger schöner Mann, in dessen Arme ich geschlossen werden wollte: Sein Abendmahl war die körperliche Vereinigung unter uns. Gott möge wissen, dass hierin nichts Unkeusches lag. Im Übrigen muss ich betonen, dass in allem Empfinden, das nicht nur Anhänglichkeit, sondern wirkliche Liebe ist, etwas Unkeusches liegt. Ich glaube, dass jede wirkliche Liebe, auf mehr oder weniger verhüllte Weise, das Bedürfnis nach einer vollständigen Vereinigung, auch nach einer körperlichen, in sich birgt. Es ist dieses Empfinden, das Christus zum Bräutigam der Gemeinde gemacht hat. Ich bin mir fast sicher, dass dieser Aspekt seiner Stellung innerhalb der Menschheit insgeheim der meist umhegte ist bei all den religiösen Frauen, die keinen irdischen Liebhaber besitzen. Es liegt mir fern, sie dafür zu rügen: Es ist ihre unveräußerliche menschliche Natur, die auch auf dem Gebiet der Religion ihr Recht einfordert. Die Marienverehrung des katholischen Mannes findet eine ähnliche Stütze im natürlichen Drang des Mannes zur Frau. Ich wäre der letzte, ihn dafür zu rügen. Mir ist Maria aus jedem anderen Gesichtspunkt als dem mütterlichen stets gleichgültig gewesen; für die Himmelsbraut habe ich nie etwas verspürt, das Bildnis einer Braut ist für mich nie lebendig geworden: So ist eben meine Natur gewesen, die ich nicht habe ändern können. Möge der katholische Mann die seine behalten. Ich glaube, dass der Protestantismus im Vergleich weniger religiöse Männer zählt als der Katholizismus: Der Protestantismus kennt keine Himmelsbraut. Nun, wie dem auch sei, Jesus war mir das Schönste, Reinste, Lieblichste: Zu einer Begegnung mit ihm drängten sich aber nicht allein meine Gedanken, sondern auch jeder Blutstropfen in meinem Körper. Dies war wirkliche Liebe, und, da ich sie erwidert glaubte, die einzige glückliche meines Lebens. Gelobt sei diese Zeit, diese kostbare Erinnerung! In welchem Maß konnte ich damals nicht angesichts der Befürchtung, Jesus sei möglicherweise kein schöner Mann gewesen, Trauer empfinden: Dieser Gedanke kann mich heute gelegentlich noch plagen, aber ich mag ihm keinen Glauben schenken. Mit einer jüdischen Physiognomie kann ich mir Jesus nicht vorstellen, mich könnte er mit einer solchen nicht erlösen. Er wäre auch nie mein Erlöser geworden, wenn er jemals eine Frau geliebt hätte, wie Männer es zu tun pflegen. Dagegen habe ich stets Gott für die Stelle in der Bibel gedankt, wo geschrieben steht, dass Jesus auf eine besondere Art Johannes lieb hatte,3 den Sohn des Zebedäus, und dass die Kunst später mit wahrem und für mich richtigem Taktgefühl aus Johannes einen jungen, schönen Mann gemacht hat. Gerade dies, dass Jesus nie eine Braut hatte, aber unter Jünglingen einen Geliebten, ist im ganzen Christentum der Charakterzug, der meinem natürlichen Liebesempfinden am nächsten kommt, wie im ganzen Judentum der einzige Zug dieser Art ist, dass David über Jonathan singen konnte: »Deine Liebe ist mir näher gewesen, als Frauenliebe ist«.4 Hierfür habe ich Gott gedankt und tue es noch immer.
Aber selbst in dieser schönen Zeit der Christusliebe trat das Bild junger Knaben mit verzaubernder Wehmut vor meine Seele. Das heitere Antlitz eines neunjährigen Knaben mischte sich, aus zufälligem Anlass, immer wieder in die Gedanken an meine eigene Bekehrung, weil jener da auf der gleichen Stufe stand wie ich selbst. Entsprechend las ich gern über die Bekehrung junger Knaben und dachte weniger gern an das geistige Leben junger Mädchen. Gelegentlich träumte ich auch, dass ich, freilich in aller Keuschheit, einen Knaben in meine Arme schloss oder von einem solchen umarmt wurde. Ein solcher Traum konnte in meiner Seele für den gesamten folgenden Tag eine liebliche Stimmung unaussprechlicher und ahnungsvoller Innigkeit hinterlassen.
Dies liefert mir nun den Anlass, über meine Träume zu sprechen. Ich kann mich nicht erinnern, in meinem ganzen Leben – ich bin jetzt doch zweiundvierzig Jahre alt5 – je mit dem Gefühl inniger Liebe davon geträumt zu haben, in die Arme einer Frau geschlossen zu werden. Ein paar Mal habe ich geträumt, dass ich den Beischlaf mit einer Frau ausübte, doch damit war im Traum nie ein Gefühl der Liebe verbunden, sondern allein das Gefühl fleischlicher Lust. Allerdings habe ich unzählige Male, sowohl vor als auch nach meiner Eheschließung – ich bin seit acht Jahren verheiratet – davon geträumt, in den Armen eines Knaben oder Jünglings zu liegen, teils mit, teils ohne die geträumte Befriedigung des Geschlechtstriebs, immer aber mit einem Gefühl überschwänglicher Innigkeit. Dieser Umstand ist in hohem Grad bemerkenswert, wenn es darum geht, die Beschaffenheit meiner Natur zu beurteilen. Solches ist auch regelmäßig eingetroffen, obwohl ich mich in wachem Zustand, wenn ich der Versuchung nachgab, meine Phantasie mit Bildern geschlechtlicher Genüsse zu nähren, zumeist, jedenfalls vor meiner Eheschließung, in Berührung mit einer Frau, besonders meiner zukünftigen Frau, vorgestellt habe. Ich habe mir nämlich erst mit der Zeit selbst eingestehen wollen, dass ich mich von anderen jungen Männern unterschied, und insofern ich wie andere mit männlichen Geschlechtsorganen ausgestattet war, wollte ich mir diese in Berührung mit weiblichen vorstellen. So lebte ich denn auch in der Illusion, dass selbst für mich der so genannte natürliche Beischlaf mit einer Frau, mit dem ich vor meiner Eheschließung keine Erfahrung gemacht hatte, etwas viel Lieblicheres sein würde als der geschlechtliche Genuss mit einem Knaben. Meine Ehe hat diese Vorstellung widerlegt. Zwar mag über die rein physische Seite der Angelegenheit gesagt werden, dass sie sich im Beischlaf mit einer Frau in dem Sinne besser vollziehen lässt, dass es leichter und schneller vonstatten geht; teils aber ist der Genuss für mich dabei kürzer und, wenn ich so sagen darf, kraftloser, teils entbehrt er jener den Körper und die Seele durchdringenden Innigkeit, die ich verspürt habe, wenn ich in derartige Berührung mit einem Knaben geriet: Für mich ist er ein fast ausschließlich physischer Akt, dem ich mich stets aus Pflicht unterworfen habe, oder um mich des überflüssigen Samens zu entledigen, oder wenn ich gelegentlich von einer tierischen Brunst gepackt wurde. Und jetzt, wo ich seit acht Jahren verheiratet bin, und wiewohl die körperliche Nähe zu einem Knaben, den ich liebe, alle meine Nerven in Spannung versetzen kann, auch die, welche dem geschlechtlichen Bereich angehören, besitzt der Beischlaf mit einer Frau für mich eine so geringe Versuchung, dass es mir manchmal nahezu unmöglich ist, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen, weil kein Reiz meine Nerven in Spannung versetzen will. Ich glaube fast, ich könnte vollkommen nackt mit einem ebenfalls nackten Mädchen zusammen liegen, ohne dass es mir sehr schwer fallen würde, keusch zu bleiben. Die Ehe hat mich eben gelehrt, dass der Beischlaf mit einer Frau für mich ein sehr geringer und in jedem Fall ein fast ausschließlich körperlicher Genuss ist. Bevor ich als verheirateter Mann den Beischlaf mit einer Frau vollzog, wusste ich das aber nicht und glaubte, dass er, weil alle Männer ihn so eifrig anstrebten, etwas recht Himmlisches sei; deshalb brachte mich meine Phantasie, wenn ich wach war und solche Gedanken streifte, mit einer Frau zusammen. Aber im Schlaf wurde ich doch fast ausnahmslos in die Arme eines Knaben geworfen, in die eines meiner Bekannten, oft aber in die eines, den ich mir wach zuvor nie als meinen Liebhaber vorgestellt hatte.
Liebe Freunde, seid barmherzig und denkt an diese Eigenart! Im Traum sinkt der Mensch auf das ihm eigene Naturgebiet herab. Diese Neigung zu Knaben gehört doch meiner wirklichen Natur an. Sie ist weit unterhalb meines freien und durch den Willen gesteuerten Lebens angesiedelt. Sie ist für mich genauso unauslöschlich, wie es für einen anderen Mann die Neigung zu Frauen ist.
Wollt ihr sagen, dass ich sie durch Selbstbefleckung und Sodomiterei erworben hätte? Bedenkt dabei, dass sich diese meine Neigung, jedenfalls in ihrer weniger entwickelten, aber im Rückblick dennoch völlig erkennbaren Form schon um mein elftes Jahr bemerkbar machte, während die ersten Fälle der genannten Sünden erst in meinem siebzehnten Jahr erfolgten. Lassen wir es dabei bewenden, dass der erste Fall voll entwickelter Liebe zu einem Knaben erst später eintraf, nämlich genau in meinem siebzehnten Jahr. Einerseits war es ja natürlich, dass er erst, nachdem ich selbst mannbar geworden war, in seiner entwickelten Form in Erscheinung treten sollte; andererseits kam es da doch nur zu einem einzigen Fall von Sodomiterei, und dies geschah meinerseits im Zuge einer Überraschung und ohne jegliches Gefühl von Liebe zu dem Knaben, der mich überrumpelte. Ich erachte es deshalb als ganz und gar unglaubwürdig, dass dieser einmalige Vorfall in mir eine Natur habe erschaffen können, die nicht vorher schon vorhanden war (das heißt in den letzten Monaten des Jahres 1853). Ich glaube ebenso wenig, dass die wenigen Fälle von Selbstbefleckung, derer ich mich vor meiner ersten voll entwickelten Knabenliebe schuldig gemacht habe, diese zur Folge gehabt haben könnten. Dass Selbstbefleckung unter Jünglingen sehr verbreitet ist, dürfte eine unbestreitbare Tatsache sein. Warum werden so wenige von ihnen Knabenliebhaber in meinem Sinne, ich meine derart, dass sie für Knaben und nicht für Frauen eine wirklich glühende Liebe hegen? Ich habe vor einigen Monaten einen 22-jährigen jungen Mann getroffen, der mir gegenüber bekannte, dass er seit früher Kindheit onaniert habe, oft mehrere Tage nacheinander. Ich fragte ihn, ob er jemals einen Knaben lieb gehabt habe, doch das verneinte er. Dagegen sagte er von sich selbst, dass er sich mit größter Leichtigkeit in Mädchen verliebe. Ich glaube deshalb nicht, dass die Selbstbefleckung bei mir in einem Kausalzusammenhang mit meiner Knabenliebe steht, wenngleich sie auch dadurch, dass sie den Geschlechtstrieb reizte, eine bei mir schon vorher bestehende Naturrichtung verstärkt in Bewegung gebracht haben mag.
Außerdem: Ob es nun die Sodomiterei – in den wenigen Fällen, die sich vor meinem dreiundzwanzigsten Jahr zugetragen haben – oder die Selbstbefleckung war, die zu der Knabenliebe geführt hat, so hätte doch die sich anschließende religiöse Keuschheitszeit zu deren Mäßigung beitragen müssen: Aber gerade während dieser Zeit gewann sie eine Stärke und wurde eine Macht, welche die Geschichte meiner Seele formte. Ebenso hätte wohl, im angenommenen Fall, mein Eheleben die Neigung zu Knaben mäßigen müssen. Es ist wahr, dass die neuen Pflichten der Ehe und vor allem deren Sorgen mich seinerzeit nahezu betäubten, wobei hinzu kam, dass meine neue Stellung rein äußerlich betrachtet die Knaben von mir fern hielt. Aber selbst nach meiner Eheschließung hat es nie eine Zeit gegeben, in der ich mein Herz von einem Jüngling hätte freimachen können, obwohl die Umstände anfänglich einen jeden von ihnen auf Abstand hielten. Und wenn Umstände, die zu ändern nicht in meiner Macht lag, später Jünglinge in meine Nähe führten, brach meine Neigung jedes Mal mit einer Kraft hervor, die angesichts der ehelichen Erfahrungen um ein Vielfaches gewachsen war. Dergestalt hat bei mir sowohl die Religion als auch die Ehe zu dieser Entwicklung beigetragen, erstere in Richtung auf die idealisierende Liebesschwärmerei, letztere in Richtung auf das Begehren, das eine völlige, ja sogar eine körperliche Vereinigung fordert. Bis zum Zeitpunkt meiner Eheschließung war es mir nämlich durch eine gewaltige Kraftanstrengung gelungen, mein Empfinden in so ätherischen Sphären anzusiedeln, dass ich – wie meine Tagebuchaufzeichnungen bezeugen – glaubte, ich würde für eine Liebe schwärmen, die mit dem Geschlechtlichen nichts zu tun hat. Jetzt im Nachhinein erkenne ich aber sehr wohl, dass ich in Knaben oder Jünglingen nicht nur den geschlechtslosen Engel liebte, sondern vielmehr den zur Männlichkeit reifenden Menschen. Was mich damals in der Illusion gefangen hielt, war die Vorstellung, dass in jeglichem geschlechtlichen Genuss etwas Unreines und Sündiges liege, selbst im ehelichen. Die biblischen Worte: »Meine Mutter hat mich in Sünden empfangen«,6 verstand ich dahingehend, dass die mütterliche Sünde gerade darin bestand, dass sie zusammen mit einem Mann gezeugt hatte. Ich meinte ungefähr, dass die Ehe dem Menschen »um eures Herzens Härte willen«7 als ein Notwendigkeitszugeständnis auferlegt worden sei. Im Zuge dessen sah ich die geschlechtlichen Genüsse mit Knaben, die ich mir vor meiner Eheschließung zugestanden hatte, ebenso wie die Selbstbefleckungen als etwas sehr Sündhaftes an, für das ich ständig, wenn es sich ereignet hatte, mit dem stets erneuerten Vorsatz, »es niemals mehr zu tun«, um Gottes Vergebung bat. In dem Umstand, dass ich mich derart gezwungen sah, die Forderungen der eigenen Natur zu verurteilen, lag für mich aber insofern doch nichts übermäßig schrecklich Empörendes, als ich gleichzeitig glaubte, jeglichen geschlechtlichen Genuss als unrein verurteilen zu können, selbst den ehelichen. Während mir die Ehe Befreiung von meiner Art der Unreinheit versprach, worüber ich mich freute, drohte sie im Gegenzug doch damit, mir eine andere Art der Unreinheit zur Pflicht zu machen – und reinheitsliebend, wie ich in Wahrheit nun einmal war, erfuhr ich bei diesem Gedanken einen tiefen Schrecken. Als ich das erste Mal in das Zimmer trat, in dem meine Frau schon im Brautbett auf mich wartete, verspürte ich ungefähr das Gefühl, das ich beim Anblick meines eigenen Sterbelagers erfahren hätte. Und obwohl ich mit ihr seitdem vielfach meinen rein körperlichen Geschlechtstrieb befriedigt habe, hat sich damit doch kein Gefühl der Zärtlichkeit eingefunden. Ihre körperliche Nähe im ehelichen Bett wirkte auf mein Nervensystem im Übrigen sogar so abstoßend, dass ich in den Nächten lange wach lag und mit einer Art fürchterlichem Schrecken in etwa so auf ihren Atem lauschte wie auf den einer in meiner Nähe schlafenden Bestie,8 und dies obwohl ich jede nur denkbare Achtung und eine im Laufe der Jahre gewachsene brüderliche Hingabe für sie empfand. Nach einigen Monaten musste ich die Vorkehrung treffen, mich zum Schlafen in ein anderes Zimmer zu begeben, nachdem wir abends eine Weile beieinander gelegen hatten. Wir schlafen nun immer in getrennten Zimmern, nachdem wir zuvor etwa eine Viertelstunde in ein und demselben Bett geruht haben. Solchermaßen geht es jetzt sehr gut, und ich kann gut schlafen. Die achtjährige Ehe hat mich allerdings davon überzeugt, dass der Befriedigung des geschlechtlichen Genusses nicht das mindeste Unrecht anhaften muss. Wie sonst hätte mir der Beischlaf mit meiner Frau zur Pflicht werden können? Dieser Gedanke hat in mir jenen Damm brechen lassen, der meine Liebesgefühle vor meiner Eheschließung fast ausschließlich in den höchsten ätherischen und geschlechtslosen Sphären schweben ließ – ich meine, sofern mir ihre Art da bewusst war. Der geschlechtliche Bereich war für mein Empfinden fortan nichts Unreines an sich mehr. Aber im selben Moment vereinigte sich sogar der körperliche Geschlechtstrieb bei mir auf eine bewusste Weise mit dem schwärmerischen Liebesempfinden für Knaben und Jünglinge. Aus vielen Zeichen wurde mir auch klar, dass beide immer zusammen gehört hatten, obwohl ich das vor mir selbst abgestritten hatte. Ein Zeichen hierfür ist, dass meine Geschlechtsteile selbst während meiner allerkeuschesten Zeit bei der engeren Berührung mit einem, den ich lieb hatte, z. B. wenn er mich küsste, manchmal in Spannung gerieten.
Ab dem Sommer 1853 und bis zur Weihnachtszeit 1859, wenn ich in vollem Bewusstsein darum, dass es im Interesse des Geschlechtstriebs geschah, gelegentlich an ein Mädchen in meiner Nähe dachte, ohne aber jeglichen Hauch von Idealität im Empfinden zu verspüren, waren mir alle Mädchen vollkommen gleich. Um Weihnachten 1853 gewann ich Otto lieb und später ein paar andere Jünglinge. Einem jeden von ihnen fielen wohl ein bis zwei Jahre meiner Liebe zu. Mein Empfindungsvermögen war nun vollständig entwickelt: Es handelte sich um wirkliche, glühende Liebe. Um die Weihnachtszeit 1859 versuchte ich, mich in ein schönes Mädchen zu verlieben. Es war eine Phantasterei, die ein paar Tage anhielt. Gleich darauf führten mich die Umstände jede Nacht mit zwei Knaben zusammen. Ich habe sie beide verführt: Allerdings konnten auch sie es nie sein lassen, mich zu küssen und zu liebkosen (was von mir als schön empfunden wurde) sowie miteinander in Wettstreit darüber zu treten, wer mit mir das Bett teilen dürfe. Damals sah ich mich nicht länger dazu in der Lage, dem glühenden Begehren zu widerstehen. Für den einen dieser Knaben hegte ich eine wirkliche Zärtlichkeit, die sich im Zuge des geschlechtlichen Genusses einfand; und obwohl ich mein Verhalten als verbrecherisch missbilligte und deshalb auch meine Gefühle für den Knaben nicht als ein Empfinden ersten Ranges anerkennen wollte, so lag in meinem Verhalten ihm gegenüber doch so viel Innigkeit, dass der Ort, an dem wir miteinander zu schlafen pflegten, in meiner Vorstellung noch immer mit einer Art Aura unaussprechlicher Süße versehen ist, ich möchte fast sagen – obwohl es wie Blasphemie klingen mag – von Heiligkeit. Das, was für die Seele und nicht nur für den Körper unaussprechlich lieblich ist, fließt im eigenen Empfinden mit dem Heiligen zusammen. Ich wende mich in diesem Fall an die Erfahrungen derer, die an einen erlaubten geschlechtlichen Umgang zurückdenken können, welcher in wirklicher Liebe genossen wurde. Wurde ihnen dieser Augenblick nicht auch zu einem heiligen Moment, für den sie Gott dankbar sein können? Insofern ich aber gegen meine Theorie über das Rechte handelte, bekam ich nachher Gewissensbisse, die allerdings erstaunlich leicht und beim Gedanken an das Vorgefallene mit einer verräterischen Lieblichkeit vermengt waren. Gleichzeitig gab es da eine Frau, die sich in mich verliebt hatte und dies auch offenbarte. Ihre Gefühle blieben unerwidert, doch geriet ich durch diese Umstände in eine Art Erregungszustand, dem ich ein Ende bereiten wollte. Da verfiel ich auf den Gedanken, mich mit dem Mädchen zu verloben, von dem ich wusste, dass es mich seit der Kindheit gern gehabt hatte. Ich hatte sie seit einigen Jahren nicht gesehen: Sie war mir ein Erinnerungs- und Phantasiegespinst. Ich hegte eine aufrichtige Freundschaft für sie und versuchte mir einzureden, dass ich sie liebte, schrieb ihr einen Werbebrief und bekam sofort ihr Ja. Sie habe mich seit ihrer Kindheit geliebt. Das war im Frühjahr 1860. Als ich die Antwort erhielt, verspürte ich keine große Freude: Ich wurde von Wehmut ergriffen. Es ist deutlich, dass ich mich in meinen Gefühlen irrte: Zunächst wollte ich mir das aber nicht eingestehen. Bald jedoch wurde ich mir dessen bewusst. Da entschied ich, dass wenigstens niemand anderer als ich selbst unglücklich werden solle: Ich entschied, mein ganzes Leben hindurch Liebe zu heucheln. Diese Entscheidung war grässlich, aber ich sah es als meine Pflicht an, dies zu tun. Ich folgte meinem Entschluss in zahlreich mit ihr ausgetauschten Briefen und in einem einige Wochen währenden Beisammensein im Sommer 1861. Die Verlobung hatte nicht einmal zu Anfang die schützende Wirkung, auf die ich abgezielt hatte: Wie zuvor schlief ich mit meinem Knaben. Diesem Umstand bereitete erst die äußere Trennung ein Ende: Ich suchte die Trennung sogar gerade aus diesem Grund. Danach schwärmte ich in Freundschaft und schwebte in idealistischen Sphären. Als ich mein akademisches Examen ablegte und Zeit zur Besinnung erhielt, wurde mir meine falsche Stellung gegenüber meiner Verlobten unerträglich. Um das Neujahr 1863 trennte ich mich von ihr. Das edle Mädchen trauerte sehr, segnete mich aber.
Ich habe manches Mal geglaubt, dass meine unglückliche Verlobung in erheblichem Maß zu der Seelenrichtung beigetragen hat, die mir gebietet, Jünglinge zu lieben, und selbst in meinem Tagebuch habe ich diese Meinung manches Mal zum Ausdruck gebracht. Hierin habe ich mich mit Sicherheit geirrt. Die Knabenliebe war in mir bereits vor meiner Verlobung fertig ausgebildet. Und als ich frei wurde, war es sogleich ein Knabe, den mein liebeshungriges Herz aufsuchte.
Zweimal, im Sommer 1862 und 1865, habe ich ein gewisses Interesse für Mädchen gehegt. In meinem Tagebuch habe ich die eine Alethe,9 die andere Hermione10 genannt. Die eine hatte ich ein paar Minuten, die andere ein paar Stunden gekannt. Es handelte sich beide Male in jeglicher Hinsicht um eine Phantasieliebe, hervorgerufen durch den Versuch, einmal im Leben anderen jungen Männern gleich zu werden, und dadurch begünstigt, dass ich gleichzeitig die Brüder der Mädchen lieb hatte. Aus der Liebe zu den Brüdern entstand jene Phantasieliebe und in ihr erlosch sie: Die Brüder trugen den Sieg davon. In Wirklichkeit waren sie es, die ich in den Schwestern liebte.
Als ich andere von der tiefen Trauer meiner verstoßenen Verlobten reden hörte und weil ich nicht wollte, dass jemand wegen mir leiden sollte, beschloss ich, wenn es ihr einen irgendwie gearteten Trost bereite, ihr erneut meine Hand zu reichen, jedoch mit der nachdrücklichen Erklärung, dass dieser Hand keine Liebe folgen werde. Sie nahm das Angebot dankbar an. Dieses Angebot machte ich, wie ich glaube, 1864. Meine Braut sagte daraufhin, dass sie glücklich sei, und ich war froh, dass ich einen klaren Standpunkt bezogen hatte.
Als ich 31 Jahre alt war, geschah es, dass ich in einem Hotel in Stockholm zusammen mit einem 16-jährigen Knaben dasselbe Schlafzimmer teilen musste. Er war mir natürlich von vorher bekannt. Wir hatten uns schon jeder in unser Bett gelegt, als er aufstand, sich hinter mein Bett stellte und mich auf die Stirn küsste. Dann setzte er sich auf meine Bettkante, und das Ende war, dass er zu mir unter die Decke kroch und mich leidenschaftlich umarmte. Diese gegenseitige Berührung wurde schließlich so zudringlich wie nur möglich: Doch ich brach sie ab, bevor die beabsichtigte Tat vollzogen war. Dies geschah allerdings dann drei Monate später in Uppsala. Ich wurde anschließend von Angst ergriffen – hier lag meinerseits keine wirkliche Liebe vor – und nahm dem Knaben das Versprechen ab, so etwas dürfe nicht noch einmal geschehen. Ich selbst legte auch ein solches Versprechen ab. Dieses Versprechen hatte jedoch nicht lange Bestand. Es wurde gebrochen, und während längerer Zeit erneuerten wir von Mal zu Mal unsere Geschlechtsbeziehung, mit längeren oder kürzeren Abständen dazwischen. Diesen Knaben gewann ich dadurch sehr lieb, allerdings nicht so, dass ich ihm meine höchste Liebe schenkte: Sie gehörte zur selben Zeit einem anderen Knaben und später einem Studenten. Der Knabe, der mit mir die heimlichen Freuden des geschlechtlichen Genusses geteilt hatte, pflegte mich mit glühender Passion zu umarmen und zu küssen, und ich glaube, dass im Grunde er es war, der am nachdrücklichsten die verlockenden Anlässe suchte. Er sagte, dass er mich sofort heiraten würde, wäre so etwas erlaubt.
Ich sah indes diese Genüsse damals als etwas zutiefst Unreines an und wünschte, mich ihrer zu entledigen. Die Erlösung erwartete ich von meiner bevorstehenden Ehe. Ich glaubte, die Ehe könne mich dahingehend verwandeln, dass ich wie andere Männer sei.

Für diese Treue habe ich all die Belohnung erhalten, die von meiner Natur empfangen werden konnte. Meine Frau ist mir ein treuer und aufopferungsvoller Freund geworden. Ihre Liebe zu mir kennt keine Grenzen, und meine Frau wünscht kein anderes Gefühl zurück als das, welches ich ihr geben kann. Sie sagt, dass sie unter meiner Liebe zu Knaben nicht leide, weil diese nicht in Exzesse ausarte. Sie sagt, dass sie so glücklich sei und sich nichts anderes wünsche als bessere Einkünfte, damit ich mich nicht überanstrengen müsse. Zwischen uns ist in den vergangenen Jahren nie ein böses Wort gefallen. Unsere zwei kleinen Knaben sind hübsch und lieb, und das Lernen scheint ihnen leicht zu fallen. All dies ist eines reichen Gottes Segen; und ich muss sagen, dass für mich die Wahl meines Ehepartners, insofern ich mich nun einmal verheiraten musste, nicht glücklicher hätte ausfallen können.
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